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Mar von Ebrach rührte ſich nicht von der Stelle. Die 
Frau, die ſoeben in den Türrahmen trat, wurde blaß wie 
die weißen Sterne im Garten. 

„Herr von Ebrach! Kommen Sie doch, Herr von Ebrach.“ 
Der Junge lag in ſeinem Bette und konnte durch die weit 
offen ſtehende Tür geradewegs zu ihm hinſehen. „Mutter. 
geh ein bißchen zur Seite, damit ich Herrn von Ebrach beſſer 
ſehen kann.“ 5 

Die Frau machte keinen Schritt. Der Türpfoſten war das 
einzige, das ihr Halt bot. Der Komponiſt hatte ſich einiger⸗ 
maßen gefaßt, verließ ſeinen Platz am Fenſter und ging auf 
fie zu. „Lore⸗Lies! — — Endlich! Lore⸗Lies!“ 

Sie fagte kein Wort, aber ihre Augen mieden ihn nicht, 
als er ihre Hand an ſeine Lippen zog und dann dem Jungen 
zunickte, der zwiſchen die Kiſſen gebettet in aufrechter Stel⸗ 
lung ſaß. Ebrachs Lächeln bemerkend, bekam ihr Blick 
beinahe etwas Feindſeliges. „Ich möchte Sie bitten, Herr 
von Ebrach! —“ 

„Lore⸗Lies!l — — Bin ich dir ſonſt nichts mehr?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Das Kind iſt meines! Nur das 
meinigel“ ſagte fie leiſe, kaum vernehmlich. „Sie haben kein 
Anrecht daran.“ 5 

„An mein Kind?“ 

„Es iſt nicht das Ihre!“ : 

„Lore⸗Lies! Warum belügſt du mich?“ 
„Es iſt nicht das Ihrel“ wiederholte fie. Sie trug keinen 
Hauch von Farbe im Geſicht 2 

„Du hast einem anderen Mann angehört?“ 

Er mußte fie raſch vor dem Stürzen bewahren. Fürſorg⸗ 
lich faßte er ſie unter und drückte ſie auf einen der Stühle 
in dem kleinen Zimmer. 

„Sit Mutter krank?“ Der Junge machte Anſtalt, aus dem 
Bette zu ſpringen. 


„Nein, nein, bleib nur!“ gebot Ebrach. 
Hitze draußen. 
Frau?“ 

Lore⸗Lies nickte und taſtete nach den Schläfen. Als wieder 
etwas Rot in ihre Wangen ſtieg und der Knabe ſah, daß 
ſie ſich wohler fühlte, überließ er ſich ſeiner Freude. „Setzen 
Sie ſich ein bißchen zu mir, Herr von Ebrach! O, bitte! Ich 
habe nur einen böſen Fuß, ſonſt nichts! Mutter, kannſt du 
vielleicht dem Herrn von Ebrach einen Stuhl bringen?“ 
„Sie erhob ſich mühſam und ſchob ihm den eigenen zu. 

Ebrach drückte ſie ſchweigend wieder hinein. Sie ſahen ſich 
dabei nicht an und mieden jedes Wort, das unnütz war. 

Der Junge war zuerſt enttäuſcht, aber die Freude über⸗ 
wog wieder. „Wenn ich nur geſund wärel“ er machte ein 
Muß betrübtes Geſicht, „dann könnte ich Ihnen vorſpielen. 

utter ſagt, ich könnte es gut. Vater iſt auch ſehr muſikaliſch 
geweſen, nicht wahr, Mutter!“ 

Sie ſenkte wortlos den Kopf. 

„Ich dachte, du hätteſt beinen Vater,“ ſagte Ebrach und 
ließ ſie dabei nicht aus den Augen. 

ore-Lies hob beide Hände. ; 

„O ja, ich habe doch einen! Bring doch Vaters Bild, 
Mutter, und die Lieder, die du von ihm haft — — und ...“ 

„Sagteſt du nicht,“ unterbrach ihn Ebrach, daß deine 
Mutter dir erzählte, dein Vater ſei der edelſte Menſch ge⸗ 
weſen und habe fie fo ſehr geliebt und ihr nie ein böſes 
Wort gegeben und alles für ſie getan?“ 

„Ja! — Nicht wahr, Mutter, fo ſagteſt du!“ 

Es kam keine Antwort. BEE 


„Es iſt nur die 
Fühlen Sie ſich nun wieder beſſer, gnädige 


„Du trägft alſo gar keinen Haß gegen ihn?“ fragte Ebrach 


weiter. 
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Ebrachs Hals zu werfen. „Vater! — — 
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„Gegen Vater?“ — Der Junge ſtarrte ihm ungläubig ins 
Geſicht. „Gegen Vater? — Ich habe ihn ſo lieb, ſo lieb wie 
Mutter ſelbſt. Sie hat mir geſagt, das müßte ich tun, ſonſt 
wäre ich nicht mehr ihr Kind.“ 

„Und wenn er nun eines Tages käme? Was würdeſt du 
dann machen?“ forſchte Ebrach und hing mit ſeinem Blick 
an den großen blauen Augen. 

„Wenn er käme!“ Der Knabe klatſchte in die Hände. „Ich 
würde ihn erdrücken! Einfach erdrücken! Er könnte ſich 
gar nicht mehr retten vor mir. Mutter hat mir verſprochen, 
wenn ich im Herbſt ein gutes Zeugnis heimbringe, dann wäre 
fahren möglich, daß ſie ihm ſchreibt oder daß wir zu ihm 
ahren.“ 

„Soll ich ſagen, daß er kommt?“ Ebrach hielt die unruhigen 
Kinderhände feſt zwiſchen den ſeinen. 

„Sal Sal Sat — — Kennen Sie Vater? — — Wo iſt er 
denn? — — Mutter, Herr von Ebrach weiß, wo Vater iſt! 
O bitte, ſagen Sie mir's, dann brauchſt du nicht mehr um ihn 
zu weinen, Mutti!“ Er ſah Ebrach unverwandt ins Geſicht. 
Seine Augen waren ein einziges Flehen. 

„Du mußt erſt die Mutter fragen, ob ich dir ſagen darf, 
wo Vater ift. Vielleicht will Sie nichts mehr von ihm willen. 
Der Komponiſt fühlte, wie das Blut feine Adern dehnte. 

„Mutter!“ Das Kind ſah bittend nach ihr hin. „Mutter 
— — darf Herr von Ebrach?“ 

Sie nickte kaum merklich. 5 

Der Mann neigte ſich gegen die Kiffen, zog den ſchlanken 
Knabenkörper an ſich, drückte ſeinen Mund an deſſen Ohr 
und ſprach ein einziges Wort. 5 

Erſt eine Minute ratloſen Verwirrtſeins, dann riß der 
Junge ſich los, um im nächſten Augenblick beide Arme um 
a Vater! — — Vater!“ 
Er hing am Körper des Mannes, dem die Tränen über die 
Wangen liefen. Dann ein Erſchrecken: „Mutter, warum 


ſagſt du nichts? — — Er iſt doch Vater! — — Warum biſt 


über der weißen Hemdbruſt verſchoben hatte. 


du ſo ſtille, Mutter?“ 
Das Zimmer war leer. 
„Sie kommt gleich wieder,“ tröſtete der Knabe. Der 
erſte ungeſtüme Freudenausdruck wich einem verlegenen 
Scheufein. Er fuhr Ebrach über die Wangen, ſuchte in 
ſeinen Augen und ſtrich ihm das ergraute Haar an den 
Schläfen zurück, Seine Finger glätteten den Rock, der ſich 
„Vater! —“ 
Ebrach ſaß auf dem Bettrande und hatte den Arm um, 
den warmen Körper ſeines Knaben gelegt. „Haſt du keinen 
Wunſch, mein Junge?“ Er trank ſich an den weichen Kin⸗ 


derzügen feſt und fragte ſich, warum er damals nicht geahnt 
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Haus, ſah das 


lich fe 915 es ſein eigenes Fleiſch und Blut war, das er vor 
ah. N 
„Warum haſt du mir das nicht gleich geſagt?“ 

„Daß ich dein Vater bin?“ 

Der Knabe nickte verſchämt. 

„Ich habe dich noch niemals geſehen, Kind.“ 5 

„Niemals geſehen? Wo warſt du dann immer?“ 

„Auf Reifen!” 

„Aber ſeit du hier ein Haus haſt, Vater?“ ; 
„Ich habe euch überall gefucht, Mutter und dich — feit) 
IF Jahren!“ ’ : 


„Mutter!“ 

Lore⸗Lies kam ins Zimmer geſtürzt, ſo hatte er es hin⸗ 
ausgeſchrien. 8 ; 

„Vater ſucht uns feit elf Jahren!“ Der Knabe drückte ſich 
von neuem an Ebrach. 

Ihr Blick ging über den Mann hinweg. Der las alle ihre 
Gefühle aus ihrem Geſichte. Sie denkt an alles, durchfuhr 
es ihn, was ihr von mir geworden iſt: an jedes häßliche 
Work und an die letzte Nacht damals, nach Mutters Ve⸗ 


erdigung. Er ſah fie vor ſich, taumelnd unter dem Schlager; 


je geführt hatte. Und nun kam er in ihr 
ind, das ſie zum Leben geboren hatte, zwar 
geaengt von ihm, aber ihr allein gehörend, nach allem 

enichenrechte, und das er nun beanſpruchte als das feine. 


den er gegen 


Seite? 


Er machte ſich aus den Armen des Kindes frei, „Mutter 
iſt müde!“ ſagte er begütigend, als der Knabe ihn wiederum 
zu ſich niederziehen wollte. „Du wünſcheſt jedenfalls allein 
zu fein”, wandte er ſich an Lore⸗Lies. : 

Sie ſtand ohne jede Bewegung. Es kam weder ein Be⸗ 
jahen, noch verneinte fie. Als er fi zum Gehen anſchickte⸗ 
weinte der Junge auf und grub den Kopf in die Kiſſen. Sein 
ganzer Körper wurde förmlich geſtoßen; er war durch nichts 
zu beruhigen, ſelbſt nicht durch das Verſprechen der Vater 
würde morgen in aller Frühe nach ihm ſehen. 

„Das ſagſt du nur lol” ſtieß er ſchluchzend heraus. „Mor⸗ 
gen früh biſt du dann längſt wieder weggereiſt und kommſt 
nie mehr, und wir ſind dann wieder ganz allein. 
ſag doch Vater, daß er bleiben foll.“ 

Lore⸗Lies ſchob ihm wortlos den Stuhl wieder zu, aber 
der Knabe zog ihn ſofort wieder zu ſich auf den Bettrand. 
Die Mutter mußte Bücher bringen ſowie feine Zeugniſſe, 
feine Mufitalien und feine Steinſammlung. 

Die Nacht gähnte bereits zu den Fenſtern herein, als ihn 
Lore⸗Lies fragte, ob er mit ihnen zu Abend eſſen wolle. 

Ebrach erhob ſich ſofort, ſuchte aber vergeblich nach einem 
Blick ihrer Augen. Dieſe mieden ihn, wie ſie es auch mit 
Abſicht vermied ihn anzuſprechen. Noch nicht ein einziges 
Mal war ſein Name von ihren Lippen gefallen. 

Sie mußte die Türe weit offen laſſen, damit der Junge 
von ſeinem Bette aus nach ihnen ſehen konnte. Ebrach 
empfand eine Art Beklemmung und doch wiederum ein 
eigenartiges Entzücken, als er an dem gedeckten Tiſche Platz 
nahm und ſich Lore⸗Lies gegenüberſetzte. Er ſah, wie ihre 
Hände zitterten, als ſie ihm den Tee in die Taſſe goß, und 
daß es wie ein Schlag durch ſeinen Körper ging, als er ihr 
ein Brot abnahm und ſich ihre Finger dabei berührten. Sie 
ſtrich ihm die Butter und belegte die Weißbrotſcheiben mit 
Käſe. „Wir leben fehr einfach!“ Tante fie entſchuldigend. 
a Mädchen könnte etwas aus einem Hotel in der Nähe 

olen.“ SEEN 


Er legte ſeine Hand auf ihren Arm. „Lore⸗Lies!“ 

Sie floh ſeine Augen. Er fühlte, wie ſie ſich ihm zu ent⸗ 
winden ſuchte. Solange er aber von ihr geächtet war, hatte 
er auch kein Recht auf das Kind. Sie hatite ganz richtig ge⸗ 
ſprochen: „Es iſt nur das meine” — — das ihre ganz 
alleine! Er hatte kein Teil daran. Alles hatte fie bisher 
gllein für ihren Sohn getragen. Er durfte ſich auch nicht 
das beſcheidenſte Verdienſt dabei zumeſſen. 

„Vater iſt auch hier!“ ſagte er, nur um das lähmende 
Schweigen zu überbrücken. 5 

Er ſah, wie ſich ihre Lippen aufeinander drückten, ihre 
u liefen über, fo ſehr fie fich auch dagegen wehrte. 

3 ihn nicht beſuchen, Lore⸗Lies?“ 

„Nein f 2 
„Er iſt achtundſiebzig Jahre]! Jeder Tag ift in dieſem Alter 
ein Geſchenk.“ 1 

„Wenn er zu mir kommen wollte — —“ 

„Er wird zu dir kommen, Lore⸗Lies!“ 

Sie nickte. Er warf raſch einen Blick in das Schlafzimmer, 
ah, daß der Junge die Augen geſchloſſen hatte, und erhob 
ich leiſe. Sein Mantel hing noch über dem Stuhle, auf den 
er ihn gelegt hatte. Geräuſchlos holte er feine Mütze, die 
auf dem kleinen Tiſche neben dem Bette lag. Er nahm Lore⸗ 
Lies’ Hände zwiſchen feine ſchmalen, ſehnigen. 
du, daß ich wiederkomme!“ 

Sie ſagte „ja“, ohne ihn anzufehen. 

„Wann bin ich dir angenehm?“ 

„Immer um dieſe Zeit!“ 

„Bei Tage nie?“ 

„Ich komme erſt asgen ſechs Uhr nach Haufe.“ 

Er verſpürte ſein Blut in ſich brennen. Er wußte nicht, 
wohin mit ſeinem Gelde, und ſie arbeitete um Tagelohn, felt 
ſich und das Kind, das auch das feine war. Und das ſeit 
elf Jahren. d 

„Dein Vater ift ein Schuft!“ hatte der Schüler damals 
behauptet. Er hatte recht re „Ich möchte dich bitten,“ 
ſprach er, „deine bisherige Beſchäftigung aufzugeben. Mor⸗ 
gen Se die ganze Stadt, daß du meine Frau biſt. Dann 
geht es ſo wie fo nicht mehr.“ 

Ich bin nicht deine Frau“ — — Es war das erſtemal, 
daß ſie direkt das Wort an ihn richtete. = 

„Aber der Vater deines Kindes!“ ER ISL 85 
Sie lehnte gegen den Türrahmen und hielt die Lider halb 
1 „Du haft keinen Beweis dafür, daß es dein Kind 


„Du haft es mir aber vorher fe bit geſtattet, daß ich dem 
Jungen ſage, daß ich fein Vater bin = 2 


„Sie ſprach nicht mehr dagegen und wartete auf In Gehen. 
Er bob ihre Finger boch und drückte feine Aae wa 


Der Hausfreund 


Mutter, i 


„Erlaubſt 


„Es hat einmal eine Jelt gegeben, da hatte ich mehr Recht 
an dich, Lore⸗Lies! — Aber ich bin zufrieden, daß Hr Diele 
Hände, welche dich einmal geſchlagen haben, wenigſtens nicht 
zurückſtößt.“ 

Im gleichen Augenblicke zuckten dieſe zwiſchen ſeinen 
Fingern, als ſchmerze ſie ſein Druck — ſofork gab er ſie frei. 
„Geſtatteſt du, daß ich auch zu einer Zeit komme, in der du 
nicht zu Hauſe biſt?“ 

Sie überlegte kurz. „Du haſt im Sinne, mir das Kind 
zu nehmen?“ — Nun ſah fie ihn an. — — Das erftemal an 
dieſem Abend. 

Er verneinte. „Ich ſchmälere dir dein Recht in keiner 
Weiſe und nehme mir nur, was du mir freiwillig gibſt.“ 

Im ſelben Augenblick wachte der Junge auf. Durch 
irgendeine ungeſchickte Bewegung hatte er ſeinen Fuß an die 
Wand geſtoßen, der nun arg zu ſchmerzen begann. Er ſah, 
wie Ebrach im Mantel, mit der Mütze in der Hand, bereits 
unker der Türe ſtand. Mit einem wilden Laut warf er ſich 
auf die Seite und preßte den Kopf in die Kiſſen. Sr 

Ebrach ließ feine Kopfbedeckung zu Boden fallen und 
lprang zu ihm ans Bett. Er war noch fo arm an Liebes⸗ 
worten für fein Kind und ſo ungeſchickt im Liebtojen eines 
jochen Weſens, das Blut von feinem Blute war. Aber er 
fand doch das Rechte, denn der Knabe wurde ruhiger, legte 
keide Arme um feinen Hals und drückte ſich an ihn. „Bleib, 


Vater!“ — — 

Er rückte weit gegen die Wand „Hier, bei mir, haft u 
noch Platz genug! Ich mache mich ganz ſchmal. Du kannſt 
den größten Teil davon für dich haben. — O, bitte, Vater!“ 

„Was würde Mutter ſagen?“ 

„Mutter hal ihr Bett für ſich, dort neben dem Fenſter. — 
Nicht wahr, Mutter, der Vater darf doch bleiben?“ Und als 
keine Antwort kam, bettelte er weiter. „Wir halten uns 
ganz ruhig, Vater und ich. Ich will auch nicht mehr plau⸗ 
dern, damit du ſchlafen kannſt. Bloß einmal — vergönn 
mir's doch nur einmal, Mutter! Hans Linke, der mit mir 
in die Schule geht, darf alle Tage bei feinem Vater liegen, 
bis er einſchläft. Ich hab' es noch gar nie gedurft! Mutter!“ 


„Ich will noch ein Kiffen kringen,“ ſagte Lore-Lies. Eine 
tiefe Röte brannte in ihrem Geſichte. „Du haſt aber noch 
gar nicht gefragt, ob Vater bleiben will?“ i 

„Ja!“ Kam es feſt aus Ebrachs Mund. Er nahm den 
Mantel wieder ab. „Aber wir brauchen kein weiteres Kiſſen, 
Lore⸗Lies!“ 

„Wie komiſch das klingt,“ lachte der Junge und drückte 
ſich eng an die Wand. „Niemand hat Mutter noch ſo ge⸗ 
heißen. — Lore⸗Lies“ wiederholte er koſend. „Das ift ſchön, 
nicht wahr, Vater?“ . 

„Ja, wunderſchön mein Junge! Ich kann es nicht oft 
genug wiederholen.“ 5 a 

Ehe Ebrach den Rock abnahm, fah er ſich um. 

Das Zimmer war leer. 5 

Er entkleidete ſich mit einer Eile, die ſelbſt dem Jungen 
auffiel. „Du biſt viel raſcher wie Mutter!“ lobte er und 
wandte kein Auge von ihm. „Mutter hat immer noch 
tauſenderlei zu tun: erſt betet fie, dann kämmt fie ſich die 
Haare — halt du geſehen, was fie für ſchöne Haare hat, ganz 
golden — und bis hierher“, er zeigte an Ebrachs Körper bis 
an die Knie. „Dann nimmt ſie dein Bild aus dem Gebet⸗ 
buch und küßte es — und wenn fie meint, daß ich's nicht fehe, 
tut ſie's zweimal und weint dabei. — Hol doch einmal das 
Gebetbuch, Vater, es liegt dort drinnen in ihrer Schublade.“ 

„Darf ich das auch?“ 

Das Kind nickte. Ebrach ſah > der geſchloſſenen Türe 
und holte das Gewünſchte. Sein Bild, vollſtändig vergilbt 
ſchon — es ſtammte noch aus den Tagen ihrer Brautzeit 
1 5 ihm entgegen. Er legte es eilig wieder zurück, als er 
175 5 u tie, und ſchlüpfte raſch zu dem Jungen unter 
e Decke. : 


Das erſtemal bei feinem Kindel 
Er ſchlang den Arm um den ſchmiegſamen Knabenkörper, 
mit der anderen Hand drückte er deſſen Kopf behutſam an 


’ feine, Bruſt. „Iſt es fo recht, mein Bub? — Liegſt du auch 


gut? 8 i 
Der Junge preßte ſich erſchauernd gegen ihn: das erſtemal 
bei feinem Vater! — 
Ihrer beider Blut ſchlug S e pulſte aneinander, 
drängte ſich bei Vater und Sohn Herz an Herz. . 
chrie der Junge auf, „Vater, du weinſt ſa!“ 
Ebrach ſuchte ſich zu beherrſchen, aber es war ihm un⸗ 
möglich. — Nach elf Jahren endlich bei ſeinem Kinde, bei 
dem Kinde, das ihm der einzige Halt in ſeinem Leben ge⸗ 
worden war, das ihn aus den Klauen des Branntweins ger 
rettet hatte und die Urſache war, daß er nicht in Schmuß und 
Elend zugrunde ging, f . 


Nr. 22 Der Hausfreund 
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Der Knabe ſtreichelte ſeine Wangen, küßte ihm die Tränen 
weg und hielt dann ſein Geſicht zwiſchen den ſchmalen, fein⸗ 
e Händen. „Vater! — Wein doch nicht, Vater! —“ 

r weinte nun ſelbſt, ohne es zu wollen. „Gehſt du nun nie 
mehr fort? — Und Vater — ich möchte ſo gerne einmal zu 
dir kommen in dein Haus, das du dir dort auf dem Berge 
gebaut haſt.“ 5 

„Gleich morgen! Ich laſſe den Wagen kommen, dann 
fahren wir hinauf.“ 

„Zeigſt du mir dann auch alles?“ 

u mein Bub!“ 

„Un — 

„Was möchteſt du denn noch wiſſen, mein Kind!“ i 

„Wenn mich die Leute fragen, darf ich dann ſagen, daß du 
mein Vater biſt.“ 

„Allen Leuten darfſt du es jagen!” 

„Warum heiße ich aber nicht wie du?“ RE 

„Du heißt wie ich, mein Junge: Max von Ebrach.“ 

Das Kind erdrückte ihn beinahe, ſo warf es ſich ihm an die 
Bruſt. „Und morgen, Vater — morgen ſpielſt du mir dann 
auf dem Flügel vor. Oder auf der Geige. — Mir ganz 
allein.“ Der Mund lallte nur noch und das Ohr fing kaum 
noch zur Hälfte die geliebte Stimme des Vaters auf. „Dir 
ganz allein, Bub!“ 


* 
N 

Der große Apfelbaum vor dem Fenſter ließ das Mondlicht 
wie durch ein Spitzengewebe hindurchſchimmern. Ebrach 
hielt das schlafende Kind an feine Brust gedrückt. Er Tah 
nach den Scheiben, durch welche die matte Helle dam. die 
ein großes Viereck auf den Boden zeichnete. 

Wo war Lore⸗Lies? — Ihr Bett ſtand onch immer unbe⸗ 
rührt. Scheute fie ſich, in das Zimm z zu kommen, in wel⸗ 
chem er ſchlief? — So weit war ſie ihm entrückt! — So weit! 
— Zehn Jahre ihres und feines Lebens lagen zwiſchen dem 
Einſt und dem Heute. i 

Er horchte auf den Schlag der Uhr, der aus dem Neben⸗ 
immer kam. — Schon elf Uhr! — Vielleicht lag ſie auf dem 
Divan in einem der beiden anderen Räume. Es ſtand ihm 
nicht zu. nach ihr zu ſehen. Daß fie das Zimmer mied, in 


welchem er ſchlief, war ihm Beweis genug, daß ſie nicht mit i 


ihm zuſammen ſein wollte. = 5 

Und war doch einmal ſein Weib geweſen und hatte ſein 
Blut gemeinſam mit dem ihren unter dem Herzen getragen, 
es mit Liebe zum Leben gehoren und großgezogen. — Bei⸗ 
nahe unmöglich düngte ihm das. Sie hatte dem Kinde keinen 
Haß gegen ihn eingepflanzt, hatte ihm geſagt, daß er ein 
edler Menſchen geweſen ſei, daß er immer gut zu ihr geweſen 


wäre und ihr nie ein böſes Wort gegeben habe. — Sie hatte 


elogen, um ihm die Liebe des Kindes zu erhalten und die 
erehrung für ihn in Teinem- Herzen feſtzupflanzen. 

Die Augen fielen ihm zu über all dem Denken an die 
Vergangenheit und die Zukunft. 


In den Straßen der kleinen Stadt brannten die Lichter 
mit mattem Glühen. Aus den Gärten kamen die Düfte der 
Blumen, die dem Herbſte enkgegenblühten. Leuchtkäfer 
ſchimmerten grünlich in den Büſchen, und ab und zu kam 
ein Lachen über den Hang, der Zeugnis gab, daß die Men⸗ 
ſchen die abendliche Kühle zu nutzen wußten. : 

Lore-Lies zog den Mantel feſter übereinander. Das dunkle 
ur welches ſie über das Haar geſchlungen halte, ließ das 
Goldblond ihrer Zöpfe in der Mondbeleuchtung durchſchim⸗ 

mern. Sie lief mehr, als fie ging, durch die nachtſtillen 
Strußen. Bei jeden Hundegebell ſchrar ſie zuſammen, ſeder 
Schritt ließ fie aufhorchen, jedes Geräuſch machte fie ängſtlich, 
ſo — — war fie nicht mehr allein des Nachts auf den Gaſſen 
geweſen. 

Nun wurden die Häufer ſpärlicher. Der See bes 
gann. Zwiſchen hohem Buſchwerk, dahinter die Eiſengitter 

verſteckt lagen, führte die Straße bergauf. Wohl eine 
Viertelſtunde dauerte die Steigung. Dann machte ein be⸗ 
guemer Serpentinweg ihr das letzte ſchwere Stück um etwas 
leichter. Zwei Kandelaber brannten vor dem Tore. Die 
Säulen, welche die Lampen trugen, ſchimmerten weißlich. 
Der Eingang war verſperrt. Sie ſuchte nach einer Klingel. 
Nur ein großer, ſchwerer Klopf hing an einer Kelte herab. 
Am Morgen hatte die Einfahrt offengeſtanden. i 
Aber fie konnte nicht anders, und wenn fie das ganze Haus 
in Aufruhr ſetzen mußte. Ihre Hände gaben dem Klopfer 
eine Bewegung. = N 
Ein Mann kam auf ſchlürfenden Pantoffeln nach wenigen 
Minuten auf den Kiesweg herab, fragte und drehte gleich 
darauf den Schlüſſel in der großen, eiſernen Türe. „Der 
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Herr General iſt noch wach! — Sie bringen wohl Nachricht 
e von Ebrach!“ ; 

24 a “ 

Man ſah, dem Alten fiel eine Laſt von der Seele. Schwel⸗ 
gend ging er mit ihr nach dem Haufe. Aus der Halle ſtrömte 


ihr ein Lichtermeer entgegen, und als ſie eintrat, hörte ſie 
oben von der kunſtvoll geſchnörkelten Treppe herab die 
Stimme des alten Ebrach. „Biſt du nun endlich gekommen, 
mein Sohn?“ : 

Lore⸗Lies vergaß, daß der Verwalter neben ihr ftand, 
und hetzte die Treppe hinauf, „Vater!“ — — 

Sie hing an ſeinem Halfel Stammelte an feinem Munde 
und wußte nicht was. Ihre Lippen bewegten ſich und fan⸗ 
den troßdem nicht ein einziges Wort. 

Er nahm ihr Geſicht zwiſchen feine Hände, ſah ihr in die 
Augen und las alles darin, ohne zu fragen. „Lore⸗Lies!“ 

— — Dann kam in raſchem Beſinnen die Angſt um den 
Sohn. „Max iſt noch nicht zurück ſeit heute mittag.“ 

„Er iſt bei mir!“ 

„Lore⸗Lies! — Und das Kind?“ 

„Max ſchläft bei ihm!“ 

Er führte ſie in das große Wohnzimmer und hielt auch 
noch auf dem Diwan ſeinen Arm um ſie geſchlungen. Aber 
die arme Frau konnte nicht ſtille ſitzen, kniete dem alten 
Ebrach zu Füßen und legte ihr Geſicht in den Schoß. 
ee hilf mir! — Ich finde mich nicht mehr zu ihm zus 
rück. 

„Trägſt du eines anderen Bild in dir?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich habe zu lange 1 Lore⸗Lies — Ich hätte die 
Augen früher ſchließen ſollen. dann wäre es dir leichter 
geworden.“ Sie wehrte erſchrocken. „Elf Jahre ſind 
zu lange. Die Zeit hat dich ihm entfremdet. Und ich durfte 
nicht reden, weil du mir das Wort abgenommen haft, zu 
ſchweigen.“ 

„Er hat elf Jahre ohne mich gelebt und mich genau ſo 

entwöhnt, wie ich ihn.“ 
„Du irrſt. Lore⸗Lies.“ Der General ſtrich über ihr blon⸗ 
des Haar, in welches die große Stehlampe brennende Lichter 
warf. „Er hat dich zehn Jahre lang geſucht, das ift der 
Unterſchied. Dabei entwöhnt man einen Menſchen nicht. 
Aber das Verlangen wird nur immer größer.“. 

„Er hat ſo viele geliebt. Vater! — Jeden Tag eine 
andere! Er ſtand im Glück — ich nur im Schatten.“ 

„Du nur im Schatten des Lebens, Lore⸗Lies, er aber im 
Schatten des Todes.“ 

Sie hob das Geſicht. Er ſah, wie ihre Wangen weiß ge⸗ 
worden waren. „Herrgott gib mir die rechten Wortel“ 
bat Ebrach, ehe er zu ſprechen begann. „Waren zehn Jahre 
Buße nicht genug für den Sohn? Und wenn er auch be⸗ 
reits zu den Verlorenen gehört hatte, er büßte redlich an 
Leib und Seele. — Nun ſollte ihm vergeben werden.“ 


Leiſe, als ſpräche er nur für ſich, begann er ihr zu er⸗ 
zählen: Die Geſchichte mit Rita — Ernſts unfeligem 
Schuß — — wie er ihn ſchlug und dann verſtieß —, wie 
er von Stufe zu Stufe ſank, dem Branntwein und der 
Verzweiflung in die Arme, bis Rita ihn fand, — alles, was 
dieſe Frau an ihm tat, ſein Aufenthalt in Dorfbach, Mar⸗ 


bots Sterben, Trudes Krankheit, den Walkenbruch und die 
Tage der Schrecken und der Sorge über Trudes Schickſal. 


„Iſt das nicht genug, Lore⸗Lies? — Und ich konnte Hof) 
1 10 nicht ſterben, um mich von meinem Schwure fre 
zu machen“ 
ſcher Pere danke dem Himmel, daß ich dich noch einmal 
ehen durfte. 

„Mir dankſt du? — Und meinem Sohne haſt du nichts 


| mehr zu geben? — Se ea 


„Er hat mich nur des Kindes wegen geſucht!“ 

„Lore⸗Lies, dieſen Irrtum kannſt du dir ſelbſt am beſten 
widerlegen, wenn du dir ſagſt, daß niemand als du und 
ich etwas von dieſem Kinde wußten. Er hatte keine Ahnung 
von deſſen Exiſtenz. Elf Jahre lebte er alſo nur in dem 
Gedanken an dich allein.“ 

Sie wußte nichts zu erwidern. Er hatte recht. 5 
Und in dem Glauben daran, an dieſe ſeine Liebe glomm 
die erſte ſcheue Sehnſucht nach ihm hoch. „Er müßte a 
verachten,“ ſagte fie und ſetzte ſich wieder neben ihn auf 
das Sofa. „Was würde er ſich denken, wenn ich nun wieder 
mit ihm zuſammanleben wollte, wo er mir doch in ſener 
lezten Nacht ſagte, daß er niemand in der Welt fo fehr 


haſſe als mich. i 
Schluß folgt.) 
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erfolgen. Nämlich bar in bar ... Die Ruſſen, die ſonſt nur 
„Stottern“ gewohnt find, entſchloſſen ſich mit ſchwerem Herzen. 
in ihren kärglichen Deviſenſchatz zu greifen und die Tanks bar zu 
bezahlen. . 5 

Alles ging ſehr verſchwiegen zu. Aber dieſe Myſtik löſte ſich 
ſofort, als man in Rußland die Tanks auspackte. Da ſtellbe 
ſich denn heraus, daß es ſich um reichlich alte Käſten handelte, und 
zwar um jenes Material, das der engliſche Stab als unbrauch⸗ 
bar auf Abbruch verkauft hatte, weil die Tanks zu eng ſeien und 
viel zu dünne Panzerplatten trügen. Die engliſchen Militärs 
glaubten die Tanks ſchon längſt im alten Eiſen, als ihnen durch 
ihren Geheimdienſt mitgeteilt wurde, daß Rußland die engliſchen 
Tanks gekauft habe 5 


Er verkauft ſein Gefängnis 

Frankfurt a. M. Ein verdächtiger Landſtreicher wurde im 
einem Dorfe in der Fränkiſchen Schweiz von Gendarmen feſtge⸗ 
nommen und in Ermangelung eines Arreſtlokals in ein zufällig 
leerſtehendes Haus eingeſperrt. Der Vagabund wartete den Abend 
ab, ſprach dann durch das vergitterte Fenſter einen vorübergehen⸗ 
den Bauern an und bat ihn, die Tür aufzuſchließen, da ſeine 
Frau ihn verſehentlich eingeſperrt habe. Er kam dann mit ſeinem 
Befreier ins Geſpräch, erzählte dieſem, er beabſichtige, ſein Haus 
für 1000 Mark zu verkaufen und gab es ihm ſchließlich gegen eine 
ſofortige Anzahlung von 300 Mark „feſt an Hand“. Daß er dann 
ſpurlos verſchwand, braucht kaum noch berichtet zu werden. 


Küſſen verboten 


Neuyork. Seit Einführung der Eiſenbahnen wird auf' allen 
Bahnhöfen der Welt geküßt, umarmt und Abſchied genommen. 
Die Mutter liebkoſt den Sohn, die Schweſter den Bruder, der 
Bräutigam die Braut. Sogar langjährige Gatten laſſen ſich 
nicht lumpen und üben zur Feier des Tages Zärtlichkeit. Froh⸗ 
lockend umarmen ſie die verbleibende Gattin. Den puritaniſchen 
Bürgern Kolumbiens blieb es vorbehalten, hier ein Ziel zu 
ſetzen. In zahlreichen Briefen erſuchten ſie den Chef der Polizei. 
der „Unſitte“ zu ſteuern. Sie forderten es um jo dringlicher, 
als es Leute geben ſoll, die mit dem Abſchied Mißbrauch treiben. 
Auf den kolumbiſchen Bahnhöfen iſt eine ungeheure Küſſerei im 
Schwunge. Anfangs hielten die puritaniſchen Bürger jene 
rührenden Abſchiedsſzenen für eine Folge des enormen Reiſe⸗ 
verkehrs. Erſt als ein Zug ſich in Bewegung ſetzte, und die 
meiſten Paare auf dem Bahnſteig verblieben, wo ſie in gehobe⸗ 
ner Stimmung dem nächſten Abſchied entgegenſahen: erſt da 
ſchöpfte a Verdacht. Und richtig: Liebespaare bevölkerten in 

1 A 19 i ; . inniger Umarmung den Bahnhof und tauſchten Liebkoſungen, 
J f 21 1 des 55 dieſe Reife URN, obgleich fie nicht entfernt an Abſchied dachten. Der Chef der 

hee ſämtlichen Auslagen werden von der amerikaniſchen Res Polizei ſah ein, daß dieſe Küſſe verboten werden müſſen, und 
gierung bezahlt. Amerikaniſche Offiziere find zur Begleitung ſtellte Poſten hin, die die Küſſe auf ihre Berechtigung zu kon⸗ 
der einzelnen Reiſepartien abkommandiert, und die Regierung trollieren haben. Sie plahen brutal in rührende Abſchieds⸗ 
91 en In zu en ſzenen und laſſen ſich — im Namen des Geſetzes — die Fahr⸗ 
' $ ! Jahren ſollen dieſe Reiſen fortgejegt werden, ;| x : 5 77 = 7 
bis alle Mütter, die es wünſchen, die Gräber 1 157 5 JJ%J%%%%%0bĩ fie ilje na Tunge und Deiid® 
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Der Krokodilmagen als Treſor 

Einen merkwürdigen Inhalt wies der Magen eines rieſigen 
Krokodils auf, das der Londoner Zoologiſchen Geſellſchaft über⸗ 
wieſen wurde. Das Tier, das drei Meter lang iſt, wurde von 
einem Jäger am Gambia⸗Fluß erlegt. Als man feinen Magen 
öffnete, zeigte es ſich, daß dieſer als eine Art „Treſor“ für den 
Schmuck einiger ſchwarzer Schönen gedient hatte, die auf ſehr 
unfreiwillige Weile mit dem Magen Bekanntſchaft gemacht 
hatten. Man fand darin acht lange Ketten mit Perlen, die 
wahrſcheinlich um die Taille einer eingeborenen Frau geſchlun⸗ 
gen waren. Sodann fand man ein Halsband und einen Arm⸗ 
ſchmuck, deſſen Form ſehr altertümlich war und ſeit über 100 
Jahren von den Eingeborenen nicht mehr getragen wird. Zwei 
filberne Ohrringe vewollftändigten zuſammen mit einem Fla⸗ 
ſſchenhals und dem vollſtündigen Boden eines Tongefäßes die 
merkwürdige Sammlung im Magen des Krokodils. 


Seltſame Fahrt durch einen Waſſerkunnel 


Köln. Eine ſeltſame Autofahrt unternahm ein lleiner 
Knabe aus Elberfeld. Er führte ein Kinderauto in die Nähe 
des Mirkersbaches, der infolge der Regenfälle mehr Waſſer als 
ſonſt führte. Plötzlich fiel der Knabe, deſſen Wägelchen ins 
Rutſchen kam, in den Bach, der ihn in wenigen Minuten in den 
Eingang des Tunnels trieb, der den Mirkersbach etwa tauſend 
Meter unterirdiſch fortleitet. Die Feuerwehr wurde alarmiert 
und ſuchte den Tunnel ab, aber ohne jeden Erfolg. Als man 
bereits die Suche aufgegeben hatte, weil der Bach Stellen be⸗ 
ſitzt, an denen das Waſſer 2 Meter tief iſt, fand ein Feuer⸗ 
wehrmann bereits außerhalb des Tunnels, dort, wo der Bach in 
die Wupper mündet, den kleinen Mann, in ſeinem Auto ſitzend, 
das im Schlamm ſtecken geblieben war, unverſehrt vor. Bei 
der unterirdiſchen Waſſerreiſe find nicht einmal feine Schul⸗ 
bücher naß geworden. i 


Amerikas Heldenmükker 


Neuyork. In den Vereinigten Staaten wurden alle Mütter, 
die einen Sohn im Weltkrieg verloren haben, mit einem golde⸗ 
nen Stern dekoriert. Dieſes Jahr nun veranſtaltet die ameri⸗ 
kaniſche Regierung eine Reiſe der „Gold Star Molhers“ nach 
Frankreich, um dort die Gräber ihrer Söhne beſuchen zu können. 
Vor einigen Tagen iſt die erſte Abteilung dort gelandet. 5000 


5 8 7 . keit und ſchöpfen Verdacht, wenn zu viel Zärtlichkeit hineinge⸗ 

Söhne beſucht haben. Gewiß ein ſchöner Gedanke. | legt wird. 20 der Kontrolle wird, dem amtlichen Bericht 
ff zufolge, nur noch aus lauteren Motiven geküßt. Auch liegen die 

5 Die 8 chlange im Obſtladen „Bahnhöfe merkwürdig verwaiſt und ſtill da, i 
a et 5 85 0 braſilianiſcher Bananen Ä 
unde in einem Londoner Obſtgeſchäft mitten in einem Bana⸗ 2 M 
nenbüſchel eine Schlange entdeckt. Bevor die Schlange Gelegen⸗ Suganne 0 sau has 1775 
heit hatte, gegen die Anweſenden loszugehen, gelang es einem Paris. Suzanne Lenglen iſt eine grauſame Amazone. Fünf 


Mann, ſie mit Hilfe einer Schlinge hinterm Kopf zu packen Jahre lang hat ſie Alain Gerbault, der um ihre Hand angehalten 
und unſchädlich zu machen. Man brachte fie in den Zoologiſchen hatte, auf eine Antwort warten laſſen, und jetzt hat ſie ihn den⸗ 
Garten, wo fie als eine der gefährlichſten Giftſchlangen, als noch abgewieſen. Der gute Junge, der eine Hoffnung der Tennis⸗ 
Lanzenſchlange, erlannt wurde. 8 welt war, iſt damals ſchon, als ihm geheißen wurde, fünf Jahre 
Wi \ d N 5 0 5 5 15 0 in ih a a fuhr unter dem 
Ne man den Ruffen alte Tank Eindruck des Schlages mit einem einen Boot, ohne von Su⸗ 
London. Einige ſehr fan 9 98 n Ma e ed e n 
VVVöV V . "Tan Anar a e e  aln eine Lange Weite mach 
weiß in Militärkreiſen, daß die ruſſiſchen Waffenfabrifen gar wicht loren. Von dort aus unternahm er dann eine lange Reiſe nach 
fo ſchnell Kriegsmaterial herstellen können, wie es die Sowi ; der Südſee und erſt vor einem Jahr iſt er wieder nach Frank- 
Haben wollen. Deshalb braucht man einem Sowfetbeamten wur Cucderſen on rn viel zu ſehr mit dem 
etwas von Waffen zu erzählen — und ſchon i 1 25 8 a er Entwerfen von Sportkoſtümen beſchäftigt zu ſein, als daß ſie 
Flamme. Damit rechneten auch ein paar Futte 5 19 10 ſich um die Sache zu bekümmern vermöchte, die man Liebe meint, 
in London ſtakionjerlen Sowjetbeamten das Angebot Ic Heel ie Jedenfalls hat ſie es aber vermocht, Gerbaults Herz zu brechen, 
erſtklaſſige engliſche Tanks in jeder beliebi gen et eben, und deshalb hat er nun beſchloſſen, endgültig der Ziviliſation den 
Waffen bietet man immer etwas myſteriöz und ſehr 1155 5 Rücken zu kehren, ebenſo wie der grauſamen Suzanne und wie? 
Und diskret wurde ihre Offerte auch behandelt. Auf er der mit einem ganz kleinen Segler in die Südſee zu den Wilden 
ſollten die Tanks verfrachtet werden, auf Umwegen wollte e e i 
nach Rußland ſchaffen. Aber ohne Umwege ſollte die Bezahlung 8 


